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Murkischen Steuerverwaltung 1807
Von Dr. Bruno Zierenberg.

Hauptverwalter der Imposten , d
diesenigen Einnahmen und Ausgaben zuderen Natur noch dunkel bleiben könnt.

mn
der

den 8. Ohtober 19o. Donanenkammer
##t besonders der P#farrer Johann Fabritiusin Wengern. Er hieß eigentlich Schmidt —was auch sein latinisierter Name bedeutet — und ! Hauptverwalter der Imnosten #
die Pest durch die Laxde ging und ihretregen die ter , Altena und Blankenstein umsassen¬
schelise. Lece u. Lon. 10 Baste, lan vr. Istag den wertgen Giseshutherle der Lcheantel

Dat sech de 24
Peradle

a.s belaer Wden erianten ide ad. Perak, aus her 10d Donihenat Liebrecht , woszshost Lug
demn Prata dr. a . ut iunr 1un,

Vie Laritgt Ponnern Lted von, der Srche, lbestand fnasethant au sehiuchn Geriauer. Bito ot„ „ Ao von der Seische
verschont. Als nun die Einwohner dieser Bauer¬
schaft sich scheuten, ihre Kirchspielskirche in Wen¬
gern aufzusuchen , ging der alte Fabritius ihnen
entgegen und predigte unter freiem Himmel. EinStein mit der Inschrift „Fabritius 1636“ hält ander Grenze von Wengern und Bommern die Er¬
innerung an diese Vorgänge fest. Zwei Jahrefrüher bereiteten die Kriegsdrangsale der Zeit demPfarrer Fabritius schweres häusliches Leid. Sein
Sohn Heinrich, seit 1620 sein Pfarrgehilfe, wurde
am 15. August 1634 von lothringischen Soldatenim Pfarrhause erschossen. Er hatte sich dort mitden Seinigen verriegelt. Als er nun versuchte, vom

die Belagerer zu begütigen, trof ihnder tödliche Schuß. Das alte Pfarrhaus , in dem
spater die bekannte Kochkünstlerin Henriette Da¬vidis geboren wurde, steht noch heute. Johann
Kerstihegen Pesiegen Johr ai. uncd Gähriger

6. Treue um Treue.
Wie hier der greise Pfarrer in Not und Tod

— „ — Leumtehauswand dieser Behordebestand insgesamt aus siebzehn Personen, die ein! g. Dade Hiegen in Strüte .
Gehalt von 3025 Reichsthalern bezogen . ]: De Vurenknecht was et geragen, de Heren te

00 Reichsthaler erhielt als Teilbezirkseinkommeni gie
r

Sniahand go au ngomaten. 5ö fat opder Oberbergamtedirektor Kriegen, Domänen. (Aver Snighon, (Harebant), tprere in )at Pötitenund Vorgrat Sach in ##. 4,m— ung . . —? 2 met der Hexensalwe un saggte diän Sprüech:
„Stipp in, stipp ut,
Tau' m Schuottstäin erut!“

Anplaß omwer noch te stän: „Uedwer Hiegen un

Fichsttaler erhielt als Teilbezirkseinkommerder Oberbergamtsdirektor Krieges=, Domänen¬
1220

Zergrat Saa mn Bochum , 800 Rthlr. nebst
50 th # #pannsgeidern, also im Bezirk das

Höchstgehalt, bezog Liebrecht, dessen Sohn , eben¬
kalls, als. „Kriegs= und Domänenrat angestellt. u##mo viower noch
Pagr ##ch aver, wie das zu jener Zeit nicht Strüke“, saggte hai.selten geschah, bei mehreren Behörden tätig, 150 Im Wupp flog häKruir Alle orabe Rostsumme nartaill, nn . ItRthl- as 7 # # den Behörden tätig, 150 Im Wupp flog hä met siner Sniebank tau'm
Rthlr. Die große Restsumme verteilte sich auf die Schuottstäin rut düör Hiegen un Strühe und dmom
Bezige des Kalkulators Schimmel zu Gevels , sömerlich terieten an Hut un Llurren

g. es Registrators Berndsmann (später ebenfalls in ( Ronolaherel h.. - ror . .

Giegen an
„Düör Hiegen un Strüke!"
met siner Sniebank tau' m

„ „ „ Hiegen un Sirüne und amam
jömerlick terrietten an Hut un Kleeren antleste on
me

Kruzwiage an. Dä Hexen stönnen do alledineen, lacheren un reinen: Saiht as ha hasmbls in S gge geger 9) . aar Auscher, des tinen, lacheren un reien: „Süähle, do zikömmet
Poten und „ oesangen pärters. Der Kalkulator hä op siner Sniebank ochkbekam 320 Rthlhr. Gehalt und 65 Rthhlr. „für
Haltung eines Pferdes“. Die berittenen Aufseherhatten eine Bruttoeinnahme von 156, bzw. 180
Rthlr., die übrigen mußten sich mit 96 Rthlr. be¬
gnugen. Noch weniger bekam der Bote: 72
Rthlr .; das geringste Einkommen aber hatte derIHofandenonmarter hes biis J. a. fff

Dä Hiämmel well verdeint sien!
„Päiter Hiärmen, ick höre, du wost deck opdinen ollen Dag noch bestohn — barümme dat?Du hiäs duoch Hus un Huof. Land un Sand, liendGeld un Geld op Zinsen; käin Mensche imme Duorpehiät et biätter aie du!“ G. mas

dieser Pfarrer, der Träger eines spä¬
#er au, dem Geviete der Wirtschaft und der Philo= [zu Erlen , Beermann

zu Linderhausen ,
sohe Herühntgewordenen Romens. Er wor 1732 Ebbinghaus zu RKirgena, Benningboven zuin Wiblingwerde angestellt worden und hatte 1743 Schwelm und Thüngen zu Möllenkatten ] En Mann wuateinen suf nach Langenberz angenommen. An und „bei Altena“, die Empfänger Gürzag zu sime Bastoer un dekte are bechze diarien nag
diese Uedersedlung Dithens von Elsingwerde Halver , Aebech zu Könsahl und die Frau. ah is dat err „les hover sine wede

#b in,wera dnupst sch nachstehende Geschichte Empfängerinnen Witwe Aebeck zu Anschlagsmine dierstel“ — . Jg. haate . 464an. Sie ist von einem Wiblingwerder Nachfolger und Witwe Essen zu Breckerfelde In d. dochs unk. . 0 ögte der Pasigerzatröste
Diltheye, dem Pforter Karl Landmann (Gratzstein Nentei Blankenstein bezagen die Emplängerl dat hä dine. arauo dant mi sovel guode Frauen,
I . erai der, Mcsigrecher Birche, de ins. stierte Cehälter in Hihge von B und M Riädkr.

iuen Wome Oedten ine Vernen

Landmann , Johann , Zettelkolekteure bekamen für je 100 Zettel 30 Frau. Hai schurre ame Handen ur dere uine

haushälterische und viellescht guch ein menig Ebur, Schmatenkach azu a 2 herper in der Rentel Altena .„ Ap me Wirblarge vi nltenao un op me Gachs.
gläuchische Frau ernstliche Vorwürse , Pasl Garndrus datt auzzug zu Schmalenbach und Kreimen= Hiänge 6i Sümmern wuchneren ährdages Hünen
Vries ter dous Vhorthans und beach sch iun ein an Bankente , Gsadaosl . u Beri , aix, Nentel dut böicken ledot. Vanut mn Ted waz, wnie.
Klrchos gelegenes Haus, umn die Ankanft de Lei. Langenbera und Ardte . . . : Aichert zulscheiten, gesten se seich en Teten. Iu geichct
Eenzuges anzunmurten. Vier wird dm, wie macher die Nent, Alen. . Brube, iun Graggel , Ausimuet Schaiten an Lacernoge Ens dmig et sehden Leichenbegeitern uoch dem Prouch der Dorses, Klandente . gagen 70 , auf die Nerntelllan , daut dal name Gachisdäge nachte sech anein Gas Pranntwein angeboten. Gegen Line Ger aur Bicgg Zeite u u die Nentei Wetersgsolen trassen. Aüt vame Biebätpe Koor dat iunPohnheit mricht ar. Er möchte daunt bigen!“ Tir De. Gastacktun. Jur. a. d 4. . 1posie, dut wöhrt Teten. Sai vocd Büriunne

Berger über den Vortnechsel mit beiner Shelieb Anterschloungen ung 3a, der Delatdtionen; ltelieg sine Brae ap in waitere seick on de Lawen vo
sten, der noch in ihm nachzucht, beschwichtigenegzunge , 20 sonstigen Veruntreuungen) me Gacksbjärge . Dao laggte owwer sin Kumpiernier uer undgenchaile Geraik wat den aren Prren „Pramnten“ gugesept, „venlich den Aus. uoch im deigen Slagp. Hal muodtere bet in derRauns auns urmirt . uls ar aunf De Amez Hoez,. dr de wricher Peignshzliogen angsot, Sil vir ast.
Lomt, hann er bein Wort herobriagen. Er muß sg Sitzie : dem owenten 15 Aihlr., den oriten
ia verschmettert ei er nach

Haus, Hier mache . . e Einnahmen segten sich zulammen aus dem
Ee mit #. ou“ pftiere Vorhaltungen darüber. was Pliester= und Stahenhafz wes “ Brandholz, ######r , hutin fu ie Buschhusen Hochtied

Eeize und ihrem Aberglauben anges nächen . . upoz, Räder= und Bleich= Hai harr sotessäns nit, un Graithen darr womig.
## Biblingwerde habe er sich verach, Köchen , Bauholz,„Or, tern. volzkohlen, Packhotz , leck noch etwas wiäneger. Sai huopperen owwer.biezerges Amnt austegebea . Frshepesosenun (Ogerlich in der Nentei Allena) Lk. Burschopegöste wöeren rietlech gienen. Gelb

De Gen. de wrade uch den heutigen Wernichen Kalielsch au g, ud betnen m eenzen enz süir en dud Schrreiterre an für en 2ich iun en
Borsommmis nicht daran denken, ihn noc zu be¬ und“ Boggg #. Stratgelder in Höhe von 430 Rthlr. paar Stäuhle wöer duoch wall üöwreg bliewenheute die Zirchenstesen von

und Wolh, Peichethaler . —. . 1 Di gueden Lü haurmn gwwer de Rlächenung
die unn abholen wolten, von den . De die Ausgaben 12000 Rthlr. ausmachten, l buter dem Weere mahet. At et knivos der Süagelerführen, wos er angerichter zugunsten der Kriegs = und Domänenkam= genk, bleew käinen rogen Foß üäwreg. Graitken

habe, würden gie gewiß auch auf ihn verzichten. Pex, in Hamm Ddie Summe von 18000 Rthlr. ge¬ woer verdraitleck un hülere: August owwer bleew
besehe

den sten Saken fiüört dierste es lehnen“ un sanbe

St he n a
a an d

Benad de Wsch Srtenhzsch . 2) , duen Arsantetr : 3 361 Crtce u
Gurn e #ag, üiex der Votor sole rihg p Pe. „In den Hern Ceheinen Zat Lschrecz

Der uu de ur ehnen“

zu Sundern spei Hagen). 1 Jume a
Acdet imne Hämnel .

Glsiten Vie. , Din gzich dr Postoer uacd ent. Kerie Klate, ider Engohnen und Ausgoben aler sop en Hidnn. Peltaur. een i . oinr e

Sesch e Selice en chesicn eomur a. toian , ul die Keislelsgeistent .

. Ahenschas uod aie eier Heshet , Hdaneri . 4 Pelen, Jotdount dier mreni

S er Schce elshete a . scer ae che sese ei . e. eaete e eCharakterzug der Wöblingmarg eie der Paur9 dis Oberbergamtskassen kaufen, sondern
(Schluß schz) LLetaillierten Elat dieser Kasse in doppelter Aus. Druck und Verlag: Gustav Butz in Hagen.
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Kagener Heimatblätter
Monatliche Beilage zur Hagener Zeitung

Fastnacht einst und heute
in den westfälischen Bauernschaften .

Von B. Marell =Osterwick .
Wenn in den Städten hauptsächlich die Gilden

dazugegründete Gesellschaften wie
. Münster die sogen. Ips- oder Wipsbrüder,den „Fasselaobend“ anregten, so bildeten sich aufdem Lande zu diesem Zweche genau abgegrenzteBez rke. inen solchen Bezirk nennt man Fassel¬
n # 5Ho # # . Oft deckten sich die Grenzeneines „Hook“ mit denen einer Bauernschaft, abernicht immer. Die Einteilung nach „Hook“ scheintals die der Bauernschaften. Monche

Bauernschaften haben sogar den alten Namen inneuer Form weitergeführt, indem der „Hook“ in
„Ort“ verdeutscht ! wurde. 3. B. aus dem„Hauling =Hook“ ein „Haulina=Ork“ wurde
Hook“ aber bedeutet „Ecke". In der großenBo. ernnuche hat man einen „Waskhook “ und einen„Holthook". Das unartige Kind erhält die Wei¬

sung: „ tell di Bengel in' n Hook. “ Vgl. Hook vanHolland.“ Bestimmte Gehöfte in dem „Hook “, die
über genugend Räumlichkeiten, hauptsächlich Küche

nne ve. fügle. , waren abwechselnd zum Ab¬halten der Feier verpflichtet. Wo die ländlichenGemeinden noch in ihrer alten Einrichtung be¬
Leden decten sich die Grenzen des „Fasselaobend¬
oer .ceist, mit den uxsprüngsichen Wegen; wo

gen. Zusammenlegungen, Anlagen
neuer

Straßen die Grenzen verschoben haben, da
et -Durch nr

##rs. „Durch verschiedene vorkommende Fälle in deneinzelnen Familien wird dafür gesorgt, daß die
Geschlechr Gecg ischt wird, sondern von
Geschlecht zu Geschlecht immer neu dem Gedächt¬Eezerre , P. , Die Bewohner eines „Hook“
haben sich nicht allein zur Feier eines Freuden¬festes zu Fostnacht miteinander verbunden, sondern

zur Hilfeleistung bei anderen Anlässen
S### z. B. beim Richten eines Neubauesbei Leichenbegräbnissen etc., der „Hook“ kann als

in erpeil rie, Nachbarschaft angesehen werden.Während auf einen „Hook“ oft 12 bis 15 Höfe ent¬
die gewöhnliche Nachbar¬

höchstens 5 oder 6 Familien, die als „Raut¬
„Merkwürdig ist die uralte Sitte

or zugehorigen
Bauern eine „Hook“ in mehr oder

# #en Neckreimen aufzuzählen. Diese Sitte
n. Mi esterlande üblich gewesen zu

ein. Selbsr in der Umzegend von Essen (Ruhr)kenrt gnog noth, Bruchtiche solcher Reime, obschon
die Höfe dort längst in der Industrie aufgegangen

S # grmumen in diesem abgegrenzten Be¬zirk, dem „Hook“, hatten bestimmt festgesetzte Bei¬träge zu leisten, welche dem Vermögen angepaßt
paren: Pory, Perste, Hopsen , Holz, Zucher, Honig ,

n Hilfsdienste zu verrichten deim
Anrichten der Tische und Bänke ,Beschaffen der Geschirre. Diese Abgaben und

Diensteleistingen
mocren ern mundlich vereinbart

winig sein, ader nachher waren sie zu
geworden , und auf Grund solcher Abgobener sogar verschiedene Gerechtsame ver¬

VertraP oboes , woruber sogar notarielle
Grstnd Pmge. Das war einweshalb die geplante Abschaffung der Fast¬nachtsseiern auf so heftigen Widerstand stieß.

Als man vielerorts im vorigen Jahrhundertin vielen katholischen Pfarrorten das 40stündigeOes wach nin
Teute # #inem Widerstreben dozu bewogen
werden . an diesen Tagen von den lärmenden FeiernAbstand zu nehmen; aber viele Orte haben die
Feier „„uf eine andere Zeit verschoben, allein schon,um althergebrachte Rechte zu wahren.

Der Inhaber des Festlokals hatte mit seinerFamilie recht viel Last und Arbeit mit den Vor¬
bereitungen. Frauen und Mädchen hatten Brotund Kuchen zu backen: Schweine, Kälber und auch
Federvieh wurde geschlachtet und zubereitet. Es
ir ig sprichwortlich geworden , daß die Bratpfanne

nicht kalt wurde: „so druck (be¬
schäftigt) as de Pann an Fasselaobend.“ Auf demHose wurde das Bier selbst gebraut und zmar ineinem Maße, das nimand während der Fastnachts¬
tege unter Durst zu leiden hatte. Auf jedem Hose
par rrüher e Einrichtung zum Brauen: zumeste

# i Malshar,svat neven dem Kamin die
„Este“ (d. i. Malzdarre) eingerichtet . Jeder Bauerwar noch sein eigener Brauer. Das selbstbereitetevier war ja der ständige Haustrunk. Leider hat

bessel der Nauernöhe u.garo den L#pfernen Brau¬
Schiher Bauernhose modil gemacht und ins Feld

begann am Sonntag des Nach¬mittags mit dem „Pröwen “. Die Bauern selbstkamen dann zusammen, um das Bier u. dgl. zu
Prarsen Perusen), während Knechte und Rägbemn. Bänhe hergerichtet hatten. Diemit B acht recht „standhaft“ ge¬macht sein; denn das Bier mußte so kräftig sein

Wa munden, daß, wenn man davon auf
Bank gegossen, „letztere den Männern on die

erbcherb enn sie sich auf Kommando gleich
Sinc emie ncch Prd. 6s. fruyer wohl so gewesen
.. wie noch heute, daß nämlich die Männerklebten und nicht die Bänke. Küche und Tenne
fügung 2In der gich, ter den Gösten zur Ver¬
czung . In der Küche am Herdseuer wurde ge¬braten und gesotten. „Töttchen“ war neben ge¬bratener Mettwurst, ein Lieblingsgericht, das der

sohg“ em das a gann di Frau in RochenBier zu sauer war, der konnte es
(später) Zucker versüßen, wo¬

von reichig### die Frauen erbaut waren und da¬
Gebrauch machten. Das Feuer amHerd durfte in den drei Tagen nicht erlöschen. Zudiesem Zwecke ließ man durch ein Pferd einen

Felsigen, „Puckenstubbeg, aus der Wallbeche heran¬
einmal in

AAigt geraten Ht, spendet er schon die nötige Wärme
und zwax fur die Dauer: denn nach dem Sprich¬
wort gruß am dritten Tage noch aus dem Astlocheine Eule herausfliegen, oder ein „Uelk“
unbeschädigt herausspringen. . 3 19)

. D# Hauptseser wor am Montag und Diens

5. Lechensaher ereich b. müitgasetern. und
nd beizst die Alten leben sch willig in den Stncbelhineinziehen . Es hatte den An¬

schein, als hätten die Landbewohner in dem gleich¬
langen Wintertage alle Ge¬

geistiger Art aufgespart, um
sich nun denselben ganz und ungeteilt hingeben zu
onnen. Da wurde nach Herzenslust, ja bis zum
Uebermaß, gegessen und getrunken, gesungen und
getanzt . Das Bier wurde aus den großen Fässernin die Tappteute gezapft. Diese Tappteute war ein
Gesäß von Holz in der Größe eines Eimers miteinem langen , gebogenen Ausgußrohr von Kupfer.
Dieses Geschirr fehlte in keinem besseren Bauern¬haushalt und entsprach in etwa dem späteren
Kost (gutggn, (ein irdener Krug für

Oft trug die Teute auf einem Messingschild
sne Prue: Wd f . B.: 15ch schenke heut ausmeiner Teut; wer trinket, macht sich Freud“. VonHand zu Hand und von Mund zu Mund ging der„Kroos“, ein Trinkgefäß aus Messing oder Zinn,
manchmal wohl noch aus Holz mit einem Inhalt
von etwa 1 bis 1½ Kanne (Liter).

Während der obere Teil der Tenne die Tische
für die Mahlzeiten trug, war der untere Teil fürden Tanz freigelassen, und da drehte sich alles

dem Takt der Musik „van de Kohsid naoh de
Piärdsid". Höhere Ansprüche wurden an die Musik
nicht gestellt. Das Hauptinstrument war in älterer
Zeit die Violine: es gesellte sich manchmal ein
altersschwacher Brummbaß dazu, auf dem so ziem¬
lich jeder Junge zu „schrumpen" verstand. Haupt¬
sache war, daß die Tänzer nur den Takt wahrten;dann war die Musin Nebensache. Und den Takt
wußten schon einige bessere Begabte zu geben durchSchlagen kleiner und großer „Pottstölpen' (Topf¬
deckel). Und es ging, wie Weber sagt: „Hell und
lustig klang die Flöte. hell und lustig sang der

der Knaden Zipfelmützen und dieMädchenzöpfe flogen.“
Der Fiedler spielte meist ohne Noten nur nachdem Gehör; einfache alte Volkstänze, die sich auchohne Tanzlehrer vererbten. Den Melodien waren

vielfach mundartliche Texte unterlegt, die vielfach
im Chor mitgesungen wurden . Auch gemeinschaft¬
liche Lieder waren meist lokaler Art, vielfach aus
dem Stegreif entstonden oder nach Belieben er¬

Bekannt ist das Lied vom „leiwen
Christjan".

Wao mag nu usse Christjan sin
In Rußland oder in Polen?
O könn ick doch dat leiwe Kind
Met mine Traonen holen!
Dao hänk de Fliegel an de Wand,
De sak he slog met starke Hand;

un. seih ick bloß den Fliegel an,Denk ick an' n leiwen Christjan!
War der Anfang gemacht, setzte sich das Liedfort, indem jeder ein anderes Achergerät besang .

guter Mahlzeit und kräftigem Trunk ist
etwas Bewegung vonnöten. VonHocken wird man steif. Man macht dem„Nachbarnook “ einen Besuch. Mit Gesang und

wiech in ###rst man den Weg. Eine Prode Bier
wird in Teuten mitgenommen. Manchmal sinddiese nachbarlichen Besuche friedlicher Natur: man
steit sch des Bedersehens . Anders aber kann deGeschichte ausarten, wenn während des Jahres so
aistige Gall . ae ie i segckommen und. und die

aufgespeichert hat und jetzt zum
clausen

komm. So entwickelt sich nach echter
alter Sachsenweise und Stammesart oft ein ernster

#
sutich Exenznampf, wobei allerlei hand¬

Forken, Klutenbüchker,Drehschflegel begehrte Waffen abgaben.
Am

Fastnachtsdienstag wurde ein Rundgang
gemacht Dr. haus zu Haus durch den ganzen
eier S# #ei wurde allertei Henießbares, Würste,

u in Gemeinschaft verzehrt. So brachte manauch diesen Tag zum Abschluß. Schluß! Ja, unsereVorfahren konnten wohl den Anfang eines Festes.
Sechats ain. iereune den Schuetz bersinnen . Der
Beschkuß bilchete nämlich das Begraben des Bochue,
rar ##### Nachmittag von Aschermittwoch . Auf
Streg Leiter trug man eine mit Kledern umhüillteSsrohpuppe . Eine Niederung, ein Teich, ein Hagen
Berse stammen Lars ann ! Daher mögen die

Silse ## vie man hier und do noch hört:
zn. düssen sigen Hagen wött ussen Ollen (Bochu) nubegraben". Daß man bei so ausgedehnten Festenoft über das Maß des Erlaubten hinausging, daß
vermm dert wirten Austritten kan. , ist nicht zu

Milde Winter in alter Zeit .
Wie die alten Jahrbücher berichten marenWinter 801 und 807 auffallend mitde. Ebenso warder Winter 1122 so milde, daß gar bein Schneefiel. Im Jahre 1139 bkühten im Januar dieBäume; im Februar hatten die Früchte schon in

von Hoselnüssen , angesetzt; im Rai warErnte und im August Herbst. Das folgende Jahrwar sehr ungünstig; im März trat grimmige Kälte
wir 40 „Tangsten lag noch tiefer Schnee . Der
Winz

11. „Lird trochen und milde geschildert :
am. Winzer

1190 war von Januar bis März dor
Retter lieblich, später regnerisch und kalt. Der
Winter des Jahres 1237 war gleichfalls gelinder (5. Jchres 1237 so auherst miäd, daßz man
und Vorit Cohr halt; gopegen war es mn Närzund April sehr kalt. Im Jahre 1300 schlugen im

61 Saume aud. Im Winter 1339 blieb erwarm bis Weihnachten, und der Januar hatte eine
Söinter 138. Smme um Johanni . DerWinter 1384 war zwar im Anfange kalt, jedochum die Fastenzeit wurde es so warm, daß am 1.
## ## #etreide blühte, und im Januar 1400ackerte und säte man in Schlesien und Böhmen.

. <space>Für <space>We stsal en<space>heißt <space>es<space>im<space>Jahre<space>1420:<space>Im<space>Februar, März, April und Mai war eine solche
wie sonst mitten im Sommer .Es folgte eine äußerst reichliche Ernte, so daß alleFrüchte sehr wohlseil wurden. Doch brach imAugust die Pest aus. „Do was ein grot sterff in

do storven to Sost wol by ses tusend
die Ratssitzungen in Dörsern der

S g geiden mrußten.“ Im Dezember
voller Blumen u und die Felder

Derartige milde Winter sind dem Landwirtenicht immer erwünscht, besonders wenn viel Regenfallt. So war der Vorwinter 1520 äußerst naß. Darichteten die Schnecken große Verheerungen an.Ebenso war es im Herbst 1817 und 1821: die Win¬terfrüchte hatten unter Schnecken und Mäusen der¬
arr zu leiden , oaß si umgepflügt und die Felderneu besät werden mußten .
##

Nach der Ansicht unserer Wetterpropheten
a#e #e sne gie Ainter sehr streng werden. Bisjetzt ist ihre Voraussage noch nicht in Erfüllung a
ae Mocmn 0 möglich sein, daß wir zurAbwechflung einmal einen milden Winter erlebenwerden . „Wie Gott will; ich halt' still!“
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bei Hagen .
II.

Ueber Rechte und Gebräuche Westhofens als
Flecken sagt er wie folgt:

„Die Bürger von Westhofen haben ihre freie
Festung . Gräften und Mauern mit vier Toren.
Auch haben sie ihre freie Hut und Trift im Felde
und auf des Reiches Mark mit den Erben und not¬
dürftigen Brand. Auch haben sie Freiheit mit den
Erben zu fischen auf der Ruhr in ihrer Feldmark.

Auch habel sie das Recht, einen Bürgermeister
aus den Erben zu berusen. Auch müssen alle, die
in dieser Freiheit Bürger sein wollen, vor den ge¬
meinen Bürgern den Hofeseid tun und angeloben ,
dem Hose und obersten Hofesherrn getreu zu
dienen. Sind Klagen in der Freiheit Westhofen, so
müssen dieselben von den Bürgern vor den Bürger¬
meister gebracht werden, und kann derselbe nicht
höher als mit vier Schillingen strafen. Höhere In¬
stanz ist das Hofesgericht.

Wenn von den dienstpflichtigen Leuten Klagen
erhoben werden, so müssen sie solche beim Hofes¬
richter andringen und dessen Bescheid auf den ge¬
wöhnlichen Gerichtstagen in Gegenwart der sämt¬
lichen Hofesleute oder dessen Urteil abwarten. Der
Hosesrichter darf aber den Verurteilten nicht pfän¬
den lassen, sondern muß vorher dessen Schuld beim
„Brockengericht " des obersten Hofes anzeigen .

Der Bürgermeister und Hofesrichter mögen der
Bürger Brocke setzen nach ihrem Belieben, in Bei¬
sein der Ratsleute , mit Vorbehalt des dritten Teils
der Brocke (Strase), dem obersten Hofesherrn; vor¬
behalten Gewaltbrocke, die müssen an des obersten
Hofesherrn Brockengericht geschlichtet oder gestraft
werden . Zu diesem Unterschiede hat die Freiheit
Westhosen, wie denn auch der Hofesrichter , ein
Jedereins seinen besonderen Brockenschreiber und
besonderen Hofes= und Freiheitsfrohnen und
Diener.

Wenn jemand in Arrest genommen wird, den
müssen die beiden Frohnen angreisen und in der
Freiheit Westhofen bewahren bis an den andern
Tag, und darnach auf Befehl des Amtmanns an
seinen Ort liefern. Ist des obersten Strafe nicht
über den Kaak, so muß er die Strafe in dem Hofe
leiden; denn die Kaak ist in dem Hofe das höchste
Gericht (soll heißen, die höchste Strafe).

Da mag kein Bürger viel Bier brauen, noch
remd

Getränk verzapfen und für Geld verkaufen,
r muß erst das „Syßteken“ (gemeint ist das

Accisezeichen) gelöst und bezahlt sein, bei Strafe
der Kannen , darin gezapft wird.

Da mag kein Bürger Brot zum Verkause bak¬
ken, das muß denn haben das Gewicht nach derStadt Schwerte , da die Probe muß gehalten wer¬
den, bei einer Strafe auf jedes Lot vier Schilling
und das ganze Gebäck für die Armen .

Da mag kein Bürger seine Beste (Vieh) allein
hüten lassen, sondern muß die von dem Gemein¬
hirten treiben, der von dem Bürgermeister gemietet
ist, bei Strafe der Schützstallung .

Dann mögen in der Feldmark keine Bestien ge¬
hütet werden, so außer der Feldmark gestallet sind,bei Strafe der Schützstallung.

Do mögen keine neue Kämpe, auch keine neue
Wege in der Feldmark gemacht werden, wenn das
geschehe, muß der Bürgermeister durch die Bürger
wieder verderven lassen, damit die Gemeindeheerde
in der Hut und Trift mit den Gemeinbestien nicht
verhindert und verkürzet werde.

Die Bürger von Westhofen sind frei, einige
Dienste zu tun außer ihrer Feldmark und bleiben
bei ihrer eizenen Freiheit Dienste, worin niemand
frei ist, der in der Freiheit wohnt und deren Feld¬
mark gebraucht und die Hofesrechte darin genießt .

Die Bürger mögen auch nicht aus dem Hofe
geboten werden , jemandem zu Rechte zu stehen,denn allein an des obersten Hosesherrn Gericht.

Die Bürger haben ein frei Wochenmarkt in
Westhosen, alle Dienstag frei und frank zu halten.

Auch haben die Bürger Macht und Recht, ihreKinder aus dem Hose und der Freiheit zu bestatten;
diese auch wieder in den Hof und die Freiheit zu
nehmen, untersuchen die Beamten.

Wenn aber jemand in der Freiheit stirbt und
die Erben sind nicht im Hose Westhofen, so muß der
Erbe den zehnten Pfennig der Freiheit lassen und
die elterliche Erbschaft geht frank und frei.

Wenn die Freiheit Geld bedarf , mögen die
Bürgermeister Schatzungen sammeln auf ihre Bür¬
ger

und das auf ihren (Bürgermeister) Eid, nachSinnen und die Freiheit zu bewahren,im Stande zu halten und zu verbessern .
. . Die Freiheit hat auch ihr Bau= und Zimmer¬
holz mit den Erben von der Reichsmark , damit die
pire

girche, Turm und Mauern im Stande halten
Die Bürger haben auch das Recht, „buten derbesloten Tit“, so gestellt ist auf den 15. August, mit

den Erben Weide über die Ruhr mit ihren Bestien
zu hüten, ohne Verhinderung der Erben und das
aus Ursache, daß die alte Ruhr eine Scheidelinie
der Feldmark ist, und nicht der treibende Ruhr¬
strom die unter „Dem Wyhagen durchbrochen West¬
hosen treibt“, und also das Feld zwischen den
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Bürgergemeinden Gewalt steht
der andern Seite der jetzt treibenden Nuhr, deroGemeinde mit den Erben noch dingpflichtige Leute
so außer dieser Freiheit woynen in diese Feldmark
kommen, bei Strafe der Schützstallung , dessen
müssen der Freiheit Heerden, so von dem Bürger¬
meister gemietet ist auch anderer Leute Leuten¬
erben, Anschötte und Zäune mit deren gemeinen
Besten verschonen .

„Dies sind die alten Rechte der Freiheit West¬
hosen, so vor 200 Jahren (nach der jetzigen Zeit¬
rechnung vor wenigstens 500 Jahren) und danach
von den Bürgermeistern Joh. Heevfeld, Berndes,
Joh. von der Osten usw. bedient sind, die ihre Erb¬
höse besessen haben unter den Hofesrichtern:
Johann, Rötger und Evert im Spyker, so mit Rat
gewesen sind, Gerits von Cleff, Graf von der Mark
1434. Als Westhosen an die Grafen von der Mark
kam, hat Graf Engelbert von der Mark dies alles
teils bestätigt, teils vermehrt .“

Absichtlich habe ich Velthus selbst viel berichten
lassen, einmal ist diese Wiedergabe für alle ja sehr
verständlich und zum andern kann man auf ihn in
bezug der alten Hofesrechte immer wieder zurück¬
greisen. Wird doch der Wunsch immer lauter, ein¬
gehendes von der alten Hofesverfassung, unter
welcher unsere westsälischen Vorfahren lebten und
sich fügten, zu hören. Dr. L.

zu: der Alemanne . Sachs#. Thüringerfreuen sich, unter deiner Leitung Gott nennen¬
126, „ as ist nicht anzunehmen , daß der sonstglaubwürdige Dichter gerade die Missionstätigkeit

Martins frei erfunden haben sollte. Pfarrer Hein¬
rich W. zur Nieden weist im „Jahrbuch des
Vereins für die Evangelische Kirchengeschichte West¬
falens “ (IX. , S. 168) auch die irrige Meinung zu¬
rück, als ob die Sachsen von Haus aus oder von
Natur unempfänglicher gegen christliche Gedanken
gewesen sein sollten als die Nachbarstämme ; ebenso
unrichtig ist die Annahme, daß sie allezeit von den
Nachbarstämmen feindlich abgeschlossen gewesen
wären oder gar stets im Kriege mit ihnen gelegen
hätten. Es hat vielmehr lange Friedensperioden
gegeben, in denen ohne Zweifel auch ein Verkehr
zwischen ihnen und ihren christlichen Nachbarn statt¬
fand. Bestätigt wird diese Annahme durch Hauck,

er in seiner Kirchengeschichte (II., S. 364)wenn

alte Kirche auf Hohensyburg .
Von Karl Lamprecht .

I.
Das altersgraue Gotteshaus auf Syburg, das

in seinem mittleren Teile schon ein „Heiden¬
tempel“, richtiger wohl eine Taufkapelle, gewesen
sein soll, hat ein neues Gewand angezogen . Nach

altem Brauche gedenkt man bei derartigen An¬
lässen gern der alten Zeit und betrachtet, was der
Herr getan hat an den alten Vätern (5. Mos. 32, 7).
Gerade bei Hohensyburg scheint es geboten , Wahr¬
heit und Dichtung zu unterscheiden , die Geschichte
von der Sage zu trennen. Allerdings wird unser
Wissen auch hier Stückwerk bleiben .

1. Die Einführung des Christentums
im Sachsenlande.

Hohensyburg soll nach alter, aber nicht unbe¬
strittener Meinung eine Volksburg im Kernlande
der Sachsen gewesen sein. So sagt Rübel (Die
Franken, S. 6): „775 nahm Karl, von Düren kom¬
mend, die Sigiburg, brach, die Ruhr aufwärts
marschierend , nach der Eresburg an der Diemel
durch und nahm die Sachsenfeste Brunisburg an
der Weser. Unter die drei Sachsenfesten wurden
fränkische Königshöfe und villae gelegt, unter die
Sigiburg Westhofen, unter die Eresburg Horo¬
husen, unter die Brunisburg Huxaria (Höxter).“
Er weist nach, daß sich die ältesten fränkischen
curtes, „befestigte Wirtschaftshöse", unter und
neben den sächsischen Volksburgen befanden und
als „Gegenburgen “ gegen jene zu verstehen seien,
als „Beobachtungsposten “, die den alten sächsischen
Herrenhof verdrängten, von dem aus alle Be¬
wegungen nach der Volksburg hin beobachtet wur¬
den. Die curtes sind ein Bestandteil der villae, der
Herrenhöfe . Unter den curtes und neben ihnen
heben sich urbes (Burgen) hervor . Curtes und
Burgen bilden das System, mit dem die Franken
sich festsetzten. Die curtes in der villae ist also
Wirtschaftshof , aber Wirtschaftshof in Feindesland,
also militärisch geschützt und je nach Umständen
auch verteidigungsfähig. Die villae bestanden aus
Voll= und Teilhufen und aus Königeland, deren
Lieferungen an Roggen , Hafer, Gerste, Schweine¬
sleisch eine geregelte Etappenverpflegung des frän¬
kischen Heeres ermöglichen sollten .

Der Reichshof Westhofen mit der zugehörigen
„Reichsmark “ ist von allen fränkischen Anlagen am
längsten im unmittelbaren Reichsbesitze geblieben
und erst 1300 an die Grafen von der Mark ge¬
kommen. Er war etwa 36 Quadratkilometer groß u.
umsaßte nach den allerdings erst im 16. Jahr¬
hundert von dem Hofrichter Jürgen Velthaus
aufgezeichneten Grenzen die Bauernschaften Ga¬
renfeld . Westhofen, Wandhofen , Holt¬husen (Holzen) , Hohensyburg . Der Name
Westhosen erklärt sich nach Rübel durch die Lage
zu Wandhosen , das östlich des Wannebaches West¬
hosen gegenüberlag. Nach anderer Meinung soll
er die am westlichsten gelegenen Güter Widu¬
kinds bezeichnen .

In den geschichtlichen Abhandlungen über die
alte Bergfeste wird die Ansicht vertreten, daß Karl
der Große bei der Einnahme der Burg ein Götzen¬
bild „de Grote“ (Krodo, Groto, Krottenteufel) auf¬
gefunden und zerstört und damit dem Christentum
den Boden bereitet habe. Derartige Legenden sindnur dazu angetan, die wirklich geschichtlichen Nach¬
richten zu verwirren und unsicher zu machen. WieMartin von Bracara (gestorben um 560) in
seinem lateinisch geschriebenen Lobgedichte aufMartin von Tours angibt, ist dieser Bischof
(375—400) es gewesen, der das Christentum u. a.
auch den Sachsen gepredigt hat. („Du fügst große

S
ausführt, daß im 6. Jahrhundert die Sachsen die
Oberherrschaft der Franken anerkannt haben.
Theudebert I. (gest. 548) spricht in einem Brief an
den Kaiser Justinion I. (527 bis 565) davon, daß
Sachsen und Jütländer freiwillig seinem Zepter
sich unterworfen hätten. Und wenn auch Chlothachar
I. (gest. 561) um Aufrechterhaltung dieser Ober¬
herrschaft mit den Sachsen kämpfen mußte , so ge¬
lang es ihm doch, sie zu behaupten. Die Sachsen
räumten ihre Abhängigkeit ein und entrichteten
zum Zeichen davon einen jährlichen Tribut von 500
Kühen. Der Frankenkönig Dagobert (623 bis
639) verzichtete auf diesen Tribut, aber unter seinen
Nachfolgern wurde er wiedergefordert.

Als erste eigentliche Missionare im Sachsen¬
lande dürften die Kuldeer („Gottesmänner") anzu¬
sehen sein, die im Gegensatz zur römischen Kirche
die Lehre der Iroschotten verkündigten, denen auch
der Heiland , „diese bewunderungs= und verehrungs¬
würdige Schöpfung der deutschredenden Kunst", zu¬
geschrieben wird. Diese Ansicht hat Ebrard in
seiner „iroschottischen Missionskirche " (S. 389 ff.)
zum mindesten glaubhaft gemacht. Zur Begrün¬
dung dieser Annahme genügt , nebenbei bemerkt,
schon die Stelle, wo die Hirten zu Bethlehem als
Pferdehirten dargestellt worden sind (ehuscalcos

. . . veros an wachtu), während Papst Gregor III.
(731 bis 741) das Pferdefleischessen verboten hatte.
Ebrard betrachtete die Kuldeer als eine evange¬
lische Richtung in der damaligen Kirche im Gegen¬
satze zu der römischen ; er sieht sie gewissermaßen
an als Vorläuser der heutigen evangelischen
Christenheit . Nehmen wir mit zur Nieden
(a. a. O.) nun an, daß die Kuldeer die ersten
christlichen Glaubensboten im Sachsenlande waren,
so wird uns die eigentliche Bedeutung der Sachsen¬
kriege verständlich . Im Jahre 778, während Karl
die Sarazenen bekämpfte, erhoben sich die Sachsen
unter Widukinds Führung, drangen bis zum Rhein
vor und verwüsteten das ganze rechtsrheinische
Gebiet. Sie zogen den Rhein hinauf bis nach
Koblenz und verübten, wie die Lorscher Annalen(Mon. Germ . hist. script. I., S. 158) und Einhard(ann. 778) berichten, mancherlei Untaten, wobei
besonders betont wird, daß sie es namentlich auf
die Kirchen in den Klöstern abgesehen hatten,
während von einer Zerstörung anderer Kirchen
nichts gemeldet wird. Die Ueberlieferung weiß
auch davon , daß schon im Jahre 600 in Westhofen
eine christliche Kapelle gestanden habe. In vonSteinens Westfäl. Geschichte (I., S. 1606) heißt
es darüber: „Von besagter Spickers Kapelle
schreibt Kornelius Meve also: „Des Sacellum da¬
selbst ist sehr alt, wie aus einem alten Monument,
welches Hans Spicker , Nobilis. aus der Hand
Herrn Diederich Luermann Swertensis moderni
pastoris (in Westhofen) empfangen, zu eesehen und
ist folgenden Inhalts: „Anno Sexcentesimo a nato
Christo gedificatum est hoc Sacellum in honorem
Dei et S. Aegidii . Und ist selbiges Monument ge¬
funden in einem Altar , welches wegen der Kirchen
Enge und des Volkes Menge abgeschafft worden .
Es ist diese Kapelle hernachher mit dem Chor. wie
auch mit dem Turm, erweitert worden.“ Dieser
Kornelius Neve war nach von Steinen (Quellen
der westf. Historie , S. 112) ein Zeitgenosse Detmar
Mülherrs, der am 10. August 1557 geboren wurde.
Er selbst stammte von Hattingen und war Rektor
in Essen. Der von ihm erwähnte Theodor Luer¬
mann war schon 1500 Pastor auf Hohensyburg .
Man darf also annehmen , daß er jenes alte „Monu¬
ment" selbst eingesehen habe.

Unser Gewährsmann. Diedrich von Steinen,
hält schon aus dem Grunde von dieser Nachricht
nicht viel, weil der hl. Aegidius (St. Gilles) im
Jahre 600 noch gar nicht gelebt habe; denn er ist
erst um 720 gestorben. Man hat sich mit Hauck
(Kirchengesch. I., S. 202) dadurch zu helfen gesucht,
daß man ihn unter die Scharen jener vermeint¬
lichen Blutzeugen versetzte, von denen die Le¬
gende als von „Lieblingen des Volkes" berichtet,
daß man einen Unterschied zu machen versucht
zwischen dem hl. Aegidius und dem Nothelfer
Aegidius . Sei dem, wie ihm wolle; eine andere .
von von Steinen (I. St. VI, S. 1607) gleich¬
falls angeführte Nachricht besagt, Karl der Große
habe im Jahre 804 eine fränkische Heeresabteilung

* . 8 117

SE 586* 9• S
—•

legiblus
—. —Einen weiteren Beweis über christliche Ein¬

fbüsse in Deutschland weit vor Karl dem Großen ,
findet zur Nieden (a. a. O.) endlich noch in
deutschen Lehnwörtern, die, wie die Wörter Kirche
Pfaffe, Engel, teils sicher, teils höchstwahrscheinlich
nicht aus dem Lateinischen , sondern aus dem Grie¬
chischen stammen . So findet sich das unzweifelhaft
griechische Wort Kirche schon vor der Auswande¬
rung der Angelsachen (449?) und muß den Ger¬
manen von Osten her zugenommen sein, und da
gab es keine Vermittlung als durch die Goten.

siese Ausdrücke waren bei der späteren „römischen

se) ni#
ten. Diese iroschottische Lehre der Kuldeer, die sich
von ihrer Hände Arbeit nährten, jeden Bettel be¬
kämpften , und auch von einer Berehrung der Hei
ligen nichts wissen wollten , sagte den Sachsen mehr
zu als Karls Religion , die mit dem Schwerte ein
geführt wurde und die Freiheit des Voldes ver
nichtete. So hennzeichnen sich die Kämpfe zwischen
Franken und Sachsen als Resigionsbrieg in
dem das Christliche, das im Sachsenvolke bereits lebte,
sich scheu verbergen mußte, bis es endlich unterlag
und von den lateinischen Missionaren sich tausen
ließ. Unser Stamm mit seiner herrlichen Verfas¬
tung verlor viel, sehr viel, und daher it auch sein

andauernder Haß gegen dieses Christentum
und das damals mit ihm verkörpert erscheinende
Königtum erklärbar . (Fortsetzung folgt.)

Märkische Pfarrerschicksale
in alter Zeit .

I.
Hervorragende Kulturträger waren in ——

Grafschaft Mark , soweit sich die Geschichte unserer
Heimat zurückverfolgen läßt, stets die Pfarrer. Das
war in besonders hohem Maße während des
17. und 18. Jahrhunderts der Fall, als vielfältige
Wirrnisse geistiger , wirtschaftlicher und politischer
Art die Gemüter erregten. Pfarrerschicksale aus
diesem Zeitraum bieten schlaglichtartig wirkende
Bilder zur gesamten Geschichte an Volme und
Ennepe, Ruhr und Lenne. Wir wählen aus der
großen Zahl solcher durchweg unbekannter Bilder
nachstehend elf besonders eigenartige aus und be
ginnen dabei aus örtlicher Rücksicht mit

der

1. König
und Friedrich Wilhelm I.

Pfarrer Kortum.
Das rücksichtslose und gelegentlich auch grau¬

same Auftreten der Werber des preußischen Sol
datenkönigs wird aus der Geschichte Hagens be¬
sonders drastisch verständlich . Hier brach 1720 ein
Haufe Werber während des sonntäglichen Gottes¬
dienstes in die Kirche ein und suchte junge Männer,
die für den Militärdienst geeignet erschienen , zu
ergreisen . Es entstand ein Handgemenge , und
mitten in der Kirche wurde ein Wehringhauser
Hirt erschossen. Die Werber setzten die Schießerei
auf dem Platze vor der Kirche fort und verletzten
hier noch eine Anzahl Kirchgänger , von denen in
den nächsten Tagen noch zwei ihren Verletzungen
erlagen. (Näheres hierüber in Zur Nieden : die
Kirche zu Hagen, Seite 110.) Auch in Schwelm
hausten 1738 königliche Werber böse. Hier hatten
sie es besonders auf die Kirchenbesucher aus dem
damals nichtpreußischen Lande Berg abgesehen ;
das Schwelmer Kirchspiel reichte zu jener Zeit in
das heutige Barmen (Wuppertal) hinein .

Zu einem regelrechten Aufstande führte jedoch
das Vorgehen der Werber im Oktober 1720 in
Hattingen . Im dortigen Kirchspiel war eine
Anzahl junger Leute angeworben und nachts nach
der Stadt gebracht worden . Von hier sollten sie
am nächsten Morgen durch Soldaten weitergebracht
werden. In der Nacht sammelten sich auf den
Wegen südlich von Hattingen Volksmengen . Sie
wollten den Werbern ihre Opfer gewaltsam ent¬
reißen und waren mit Gewehren , Sensen und Mist¬
gabeln bewaffnet. Schleunigst wurden die Stadt¬
tore verschlossen. Doch gelang es dem erbosten
Volke, durch eine Seitenpforte in die Stadt ein¬
zudringen. Aus Angst hielt ein Teil der Bürger¬
schaft zu den Werbern und Soldaten. Da drohte
das Volk, die Stadt an allen Enden anzuzünden.

Die bestürzten Kirchspielsvorsteher , neun an
der Zahl, bestürmten ihren Pfarrer Kortum , die
aufgeregte Menge zu beschwichtigen. Der Name des
Pfarrers erinnert uns an den Jobsiadendichter Karl
Arnold Kortum in Bochum, der uns noch beschäfti¬
gen wird. Doch lebte dieser damals noch nicht, und
er scheint auch in keiner verwandtschaftlichen Be¬
ziehung zu dem Hattinger Pfarrer Renatus Andreas
Kortum zu stehen. Letzterer war 1674 zu Aschers¬
leben geboren und 1711 noch Hattingen gekommen.

Der Altpreuße Kortum wies es zunächst weit
von der Hand, gegen die Militärmacht seines
Königs Partei zu ergreisen . Als aber den Kirch .
pielsvorstehern sich viele Gemeindemitglieder zuge¬
sellten und ihn alle dringend um Vermittlung zwi¬

Pfarrer endlich nach. Er ermahnte mit Ernitund Nachdruch deas Volk, dem Könige zu geben,was des Könias ist. und Gott, was Gottes ist. Durchdie Erhebung gegen Ruhe und Ordnung versündige
sich ein Christ an Gott und an dem König. An¬
sangs gingen die Worte des Pfarrers in dem Tu¬
mult unter. Einige aus dem Volke hielten den
Redner sogar für einen Verräter und richteten ihre
Gewehrläufe auf ihn. Doch Kortum ließ, nachdemer sich einmal in den Streit eingemischt hatte, sich
nicht zurückschrecken und setzte durch, daß man ihn
ruhig anhörte. Dann erklärte er, daß sofort eine
Kirchenratssitzung abgehalten werden solle und daß
sich das gesamte Konsistorium für das Volk beim
König verwenden werde. Durch diese Worte ge
lang es ihm, die entfesselten Geister des Aufruhrs
zu bannen.

Kortum berichtete noch an demselden Tage an
den Generalinspektor der märkischen evangelischen
Kirchen, Emminghaus in Hagen. Dieser hatte
durch eigene Erlebnisse sowie durch mündliche und
schriftliche Mitteilungen seiner Amtsbrüder aus den
verschiedensten Teilen der Mark die Ueberzeugung
gewonnen, daß zur Abwehr weiterer Ausschreitun¬
gen der Werber eine gemeinsame Vorstellung der
Pfarrer höheren Ortes angebracht sei und Erfolg
verspreche. Er berief deshalb eine außerordent¬
liche Versammlung der Kirchenbevollmächtigten der
Grafschaft nach Hagen, damit in dieser Angelegen
heit eine Bittschrift an den König beraten werde
Die Versammlung beschloß dem Antrage ihres Vor
sitzenden gemäß und beauftragte Kortum mit der
Abfassung der Eingabe , die denn durch den Ober
präsidenten der klerischen Kammer dem Monarchen
vorgelegt wurde.

Inzwischen hatte in Hattingen eine königliche
Kommission die Ausschreitungen der Werber unter¬
sucht. Sie war gegen die Wirksamkeit der Pfarrer
in dieser Sache stark voreingenommen, und die in
hagen beschlossene Eingabe sand in Berlin eine
ehr ungnädige Aufnahme . Eine für diesen Fall

eingesetzte Untersuchungskommission behauptete , die
Eingabe enthalte im einzelnen ungenaue Angaben
Kortum wurde als gemeingefährlicher Aufrührer
verhaftet. Auch der Pfarrer Mahler aus Derne
ein geborener Sprockhöneler, wurde als Mitunter¬
zeichner der Bittschrift in Haft genommen und zu
sammen mit Kortum ins Gefängnis nach Wesel ab¬
geführt . Von dort brachte man beide zehn Wochen
später nach Berlin, wo ein königliches Spruchkolle¬
gium sie der schweren Verletzung ihrer Amtspflich¬
ten für schuldig erkannte und sie mit Strafver¬
setzungen belegte. Kortum kam nach Lebus bei
Frankfurt a. d. Oder, wo er bald darauf stard.
Peter Mahler nach dem später durch den Politiker
Diest bekanntgewordenen Daber bei Ruppin (er ist
1728 während eines Besuches in Sprockhövel ge
torben). Der Hagener Generalinspektor war
darüber am 3. Dezember 1720 gestorben und seine
Pfarrstelle zwangsweise durch den Feldprediger
Köckritz besetzt worden.

2. Johann Franz Fley.
Schlimmer noch als dem Kortum und dem

Mahler hatte der „Militarismus “ des Könige
Friedrich Wilhelm I. einem andern märkischen
Pfarrer mitgespielt, dem Johann Franz Fley,
dessen Stamm vermutlich auf den bekannten Woyn .
platz am linken User der untern Lenne zurückgeht.
Er hatte in Halle an der Saale studiert und wer
dann auf Haus Wischelingen bei Barop als Schloß¬
prediger angestellt worden. Als er sich darauf um
die Pferrstelle in Mengede beward, bedurfte er
eines Zeugnisses über sein Universitätsstudium.
Deshalb beoab er sich selbst nach Halle, wurde aber
von Werbern aufgegriffen und seiner eußerordent¬
lichen Körperlänge wegen ins Berliner Leiv¬
reciment unter die „Großen Blauen“ geseckt . Der
bald darauf eintretende Tod Friedrich Wilhelm I.
änderte hieran nichts. Alle Versuche Fleys . dem
verhaßten Zwange zu entgehen , waren vergebens ,
bis er zuletzt eine poetische Eingabe an den König
wagte. Zum Geburtstage Friedrichs II., am 24.
Januar 1742, überreichte er dem königlichen Feld¬
herrn nach dem glücklich geführten 1. Schiesischen
Kriege ein Gedicht im schwulstigen Stile des

In, ich schwöre bei dem Leden
Das der Höchste Dir gegeben,
In der Treue zu bestehn.
Kanzel und Altar soll zeugen,
Wie sich meine Kniee beugen,
Täglich für dein Heil zu flehn.
Sprich doch aus Erbarmen, sprich:
Fley, dir soll man wiederum
Einen Priesterroch anmessen!
Solches wird mein Herz und Mund
Rimmer, nimmermehr vergessen ,
Ewigwerter Friederich!“

Doch erst nach dem 2. Schlesischen Kriege er¬
löste der große Friedrich den Pfarrer Fley vom
Dienst eines gemeinen Soldaten, indem er ihn 1747
zum Feldprediger ernannte.

8. Die Franzosen im Land während des
Siebenjahrigen

Die Chronik der evangelischen GemeindeOstönnen (bei Soest) hat der Pfarrer Justars
Ritter, gestorden 1795 , aufgezeichnet. In dieser
wird von dem Schicksal des Pfarrers Konrad Hein¬
rich Christian Tietzel folgendes berichtet:

„Er trat 1756 am 3. Sonntag nach Trinitatis
sein Amt an, burz vor dem Siebenjährigen Kriege,
dessen drückende Last er vorzüglich empfunden und
seines Lebens bei seiner Amtsführung, bei den viel¬
fältigen Unruhen , entsetzlichen Brandschatzungen
und Plünderungen, wie auch Gewalttätigkeiten.
nie froh geworden . Ein unglücklicher Zufall be¬
sörderte seinen Tod. Denn nachdem sein ehe¬
maliger Vorgänger und späterer Amtsnachbar
Forstmann 1762 zur seligen Ewigkeit abgefordert,
mußte er während der Bakanz bei der Gemeine
zu Schwese als Nachbar, die in der Woche ein¬
fallenden Arbeiten mit verrichten helfen. Nun
hatten damals die Franzosen alles Läuten ver¬
boten. (Sie kämpften zu der Zeit mit wechselndem
Glücke gegen den mit Friedrich verbündeten Her¬
zog Ferdinand von Braunschweig um den Besitz
Westsalens.) Es fiel zu Schwefe eine Leichenpre¬

igt vor, welche Tietzel übernommen . Unvorsichtiger
Weise läutete man daselbst wie gewöhnlich zur Be¬
erdigung des Verstorbenen . Zum Unglück war eine

strouille französischer Soldaten in der Nähe.
ese stürmte auf das Pastorathaus, ergriff den

Pfarrer Tietzel und den Bruder des verstordenen
Forstmann und führte sie unter einen Baum, in
der Absicht, beide aufzuhängen. Auf der beiden
Entschuldigung , daß sie das Läuten nicht befördert,
sondern daß es ohne ihr Wissen vorgenommen .
wurde der Entschluß gesotzt, daß einige von den
französischen Soldaten umherreiten sollten, und in
dem Falle, daß sie nur einen Soldaten von den
alliierten Truppen erblicken sollten, sollte die
Strafe sofort on Tietzel und Forstmann vollzogen
werden. Die Husaren kamen zurück mit der Nach¬
richt, daß sie keinen von den alliierten Völhern
gesehen hätten. Darauf wurden beide zwar aus
ihrer Haft entlassen , allein der dadurch bewirkte
Schrecken veranlaßte bei Pfarrer Tietzel eine an¬
heitende und auszehrende Krankheit, woran er den
19. Martii starb in dem 40. Jahre seines Alters
und in dem 7. seiner Amtsführung . “ *

4. Von streitbaren Frauen und Jungfrauen.
War so Pfarrer Tietzel in Schwefe ein Opser

alten Grenadiers. der Kriegslieder sang"
chloß mit den nochstehenden Strophen:

„Gnadenreicher Friederich!
Wann hat sich der Tag geneige:
Da du keine Huld erzeiget?
Oh, daß gleiches Los mir siel!
Keine Trägheit, keine Schande
trieb mich aus der Lehrer Stande,
noch verrückte mir das Ziel.
Mein Gehorsam gegen Dich
Ließ zu Halle Deinen Knecht
Freiheit, Amt und Hoffnung missen.
Drum wird Deine Güte mir
Väterlich zu helsen wissen,
Gnadenreicher Friederich!

von Kriegsunruhen geworden , die in jenen Jahren
oanz Mitteleurova erfüllten, so grifsen zu derseiden
Zeit kleine und kleinliche Streitigkeiten in das
Leven des Pfarrers im denachbarten Dinker
tragisch ein. Darüber berichtet eine kleine Schrift ,
die der Konsistorialrat Busch und dessen Schwie¬
gersohn. Superintendent Marpe , versaßt hoben
(Soeft 1855).

Dort in Dinker war seit 1735 der ehemalige
Feldprediger Gesenius , ein Brandenburger, als
Pfarrer tätig. Er war ein würdiger Mann, der
kründer mehrerer Schulen. Seinen Vorgesetzten er¬
chien er aber wegen dieser Tätigkeit als neue¬

rungssüchtig , und er hatte deshalb mit dem
Mogistrat und dem geistlichen Ministerium in Soest
viele verdrießliche Händel . Um ihn zu demütigen

Es und zu kränken, beschloß man in Soest, den Pfar¬
rer Gesenius mit einer unangemeldeten Kirchen¬
visitation zu überrumpeln. Der Pfarrer verwei¬
gerte die Stattgabe solcher Revision, weil die er¬
forderliche Genehmigung der Landesregierung hier¬
für fehle. Die Gemeindemitglieder und viele
Freunde aus dem Amte Hamm nahmen offen für
Gesenius Partei. Insbesondere waren die Frauen
und Jungfrauen des Kirchspieles über das herrische
und unrechtmäßige Benehmen der Soester Herren
ungehalten . Die Kirchspielsfrauen bewaffneten sich
sogar mit Mistgabeln , um die ungebetenen Revi¬
soren zurückzutreiben , was auch gelang.

Auf den Gesundheitszustand des Pferrers Ge¬
senius hatte dieser Vorfall jedoch den traurigsten
Einfluß. Er geriet in Verfolgungswahn, glaubte
immer, den Wagen des Elias zu sehen, der ihn
aufnehmen sollte, und stard am 7. Juli 1753, 59
Jahre alt.
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